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Einleitung
Die Psychoanalyse hat wie keine andere psychologische Theorie des 20. Jahrhunderts der frühen Kindheit eine entscheidende Bedeutung für die weitere seelische Entwicklung zugemessen. Ihre Theorien über diese Zeit gründete sie in hohem Maße auf die Analysen von erwachsenen Patienten und deren Berichte über ihre Kindheit. Diese Quellen sind wichtig, vor allem dann, wenn man mit Kindheitserinnerungen in therapeutischer Absicht umgeht. In diesem Falle ist es weniger bedeutsam, zu überprüfen, ob die berichteten Ereignisse mit dem übereinstimmen, was sich in der Vergangenheit tatsächlich ereignet hat – eine solche Überprüfung ist ohnehin nur in begrenztem Umfang möglich. Vielmehr kommt es in erster Linie darauf an, die in den Erzählungen der Patienten zum Ausdruck kommende seelische Verarbeitung dieser Ereignisse ernst zu nehmen.
Dennoch arbeitet jeder Psychotherapeut mit impliziten Vorstellungen davon, wie eine optimale oder normale Entwicklung aussieht. Diese Vorstellungen sind der Bezugspunkt, mit dessen Hilfe er die Schwere von (vermuteten) pathogenen Kindheitsereignissen einschätzt. Insofern sind Theorien über die normale Entwicklung von Kindern ein Grundbestandteil im Rüstzeug eines jeden Therapeuten. Beschränkt man sich aber bei der Konstruktion entwicklungspsychologischer Theorien auf Berichte von Patienten, so haben die auf diesem Wege entwickelten Hypothesen unausweichlich ein pathomorphes »Aroma«, denn es sind Berichte von Patienten, also Menschen, von denen die Psychoanalyse vermutet, daß ihre Kindheit nicht optimal verlaufen ist. Eine Theorie der normalen Entwicklung ist deshalb auf Quellen jenseits der therapeutischen Situation angewiesen. Hartmann, einer der bedeutendsten Theoretiker in der Geschichte der Psychoanalyse, hat dies schon früh erkannt. »Theorien über frühere Entwicklungsstadien müssen sich sowohl auf Daten der Rekonstruktion als auch auf solche direkter Beobachtung stützen.« Und: »Wir sind zu dem Schluß gekommen, daß die psychoanalytische Psychologie sich nicht auf das beschränkt, was sie durch die Verwendung der psychoanalytischen Methode gewinnen kann …« (Hartmann 1950a, S. 108, 110).
Das vorliegende Buch handelt von Ergebnissen der psychologischen Forschung, die nicht durch Verwendung der psychoanalytischen Methode gewonnen wurden, und überprüft deren Relevanz für die Psychoanalyse. Im ersten Kapitel gebe ich einen Überblick über zentrale Themen der mittlerweile recht lebhaft gewordenen Debatte zwischen Psychoanalytikern und Säuglingsforschern. Deren Ergebnisse legen nahe, die Symbiose- und die Borderline-Theorie der frühen Entwicklung, die vor allem von Mahler und Kernberg ausgearbeitet wurde, zu revidieren. Beide Theorien sind als Beschreibungen der normalen Entwicklung nur von begrenzter Gültigkeit. Das Kapitel ist eine Zusammenfassung einiger Thesen und Abschnitte aus meinem vorigen Buch (Dornes 1993). Es dient als Ausgangspunkt für die folgenden.[1]
Das zweite Kapitel befaßt sich mit den Implikationen der Säuglingsforschung für verschiedene klinisch bedeutsame Phänomene. Ich schlage eine Neubetrachtung der projektiven Identifizierung vor und plädiere für eine interaktionelle Ergänzung der bisher weitgehend auf die Analyse intrapsychischer Mechanismen konzentrierten Neurosenlehre. Außerdem zeige ich, daß die direkte Beobachtung der Interaktion zwischen depressiven Eltern und ihren Säuglingen zu Ergebnissen führt, die mit klinisch-rekonstruktiv gewonnenen Hypothesen über die Genese depressiver Störungen übereinstimmen.
Im dritten Kapitel gehe ich der Frage nach, wie Säuglinge denken, und entwickle eine Drei-Stufen-Theorie des Mentalen: Die ersten psychischen Aufzeichnungen haben die Gestalt sensomotorisch-affektiver Schemata, die mit etwa einem Jahr durch das bildhafte Denken überformt werden. Mit eineinhalb Jahren werden die zunächst »statischen« Bilder flexibler und frei evozierbar. Sie können dann zu Bildsequenzen kombiniert werden – und damit beginnt Phantasieren im anspruchsvollen Sinn. Sein Wesen besteht im Aufbau einer seelischen Innenwelt, in der Ereignisse neu erschaffen werden können, die in der Realität nie stattgefunden haben. Zugleich mit der Fähigkeit zum evokativ-bildhaften symbolischen Denken entsteht als dritter Schritt die sprachliche Codierung des Psychischen. Sie ermöglicht das begriffliche Denken. Knapp ausgedrückt, postuliere ich also eine Entwicklung des Mentalen von der Empfindung über das Bild zum Wort.
Im vierten Kapitel wird dieses Thema weiterverfolgt. Ich behandle einige Schwerpunkte der Nach-Piagetschen Entwicklungspsychologie, wobei ich drei Problembereiche in den Vordergrund rücke: 1. referiere ich Auffassungen über die Entwicklung des bildhaften Denkens, die sowohl seinen Entstehungsprozeß als auch seinen Entstehungszeitpunkt anders konzipieren als Piaget. 2. behandle ich die Frage, wie die Interaktion zwischen Säugling und Mutter vom Säugling repräsentiert wird – ein Thema, das bei Piaget zu kurz kommt, weil er sich überwiegend mit dem Verhältnis des Kindes zur unbelebten Welt befaßt. 3. skizziere ich eine Theorie der Intersubjektivität. Eine solche ist weder bei Piaget noch in der psychoanalytischen Theorie angemessen entfaltet. Meine Kernaussage ist, daß schon der Säugling nicht nur in seinen (Trieb)bedürfnissen befriedigt, sondern als Person anerkannt werden will. Winnicott, Balint und Kohut haben hierzu wichtige Vorarbeiten geleistet, die mit Beobachtungen und Hypothesen der Kleinkindforschung teilweise übereinstimmen. In diesem dritten Teil deute ich eine Anthropologie an, die sich von der Freuds ein wenig unterscheidet.
Im fünften Kapitel wird Margaret Mahlers Theorie neu betrachtet. Diese schöne Theorie hat mich lange fasziniert. Ich bin mittlerweile der Auffassung, daß die von der Säuglingsforschung inspirierte Kritik der Symbiosetheorie nach wie vor ihre Berechtigung hat, aber relativiert werden sollte. Zwar gibt es im Leben des Säuglings keine symbiotische Phase – wie Mahler dachte –, aber wahrscheinlich gibt es symbiotische Momente. Deren Einfluß auf die weitere Entwicklung hängt davon ab, wie die Eltern mit ihnen umgehen. Die interaktionelle Relativierung des Symbiosekonzepts erlaubt es, einerseits die Universalität symbiotischer Momente anzuerkennen, andererseits deren unter Umständen nur recht begrenzte Bedeutung für die weitere Entwicklung klarer zu sehen. Etwas ähnliches gilt für Mahlers Theorie der Wiederannäherungskrise, die bisher von seiten der Kleinkindforschung etwas stiefmütterlich behandelt wurde. Im Unterschied zu Mahler, die vorwiegend auf die interpsychischen Quellen der Ambivalenz des eineinhalbjährigen Kindes abhebt, betone ich ihre interpersonellen Ursprünge. Die Berücksichtigung der Bindungsforschung führt zu dem Ergebnis, daß die von Mahler als universal betrachteten Charakteristika der Wiederannäherungsphase nicht bei allen Kindern vorkommen, sondern nur bei einer Minderheit.
Die Kapitel sechs bis neun befassen sich mit den »dunklen« Seiten der menschlichen Existenz. Im sechsten Kapitel stelle ich in kurzer Form die beiden wichtigsten »frühen« Ängste vor: die Fremden- und die Trennungsangst. Ich arbeite die Unterschiede zwischen Bowlbys Auffassung und derjenigen der Kleinianer heraus. Meine Sympathien liegen bei Bowlby, und ich plädiere dafür, diese Ängste eher als realistisch und weniger als durch Phantasien ausgelöst zu betrachten.
Im siebten Kapitel, das zusammen mit Hildegard von Lüpke verfaßt wurde, geht es um das immer noch rätselhafte Phänomen des plötzlichen Kindstodes. Wir betrachten ihn als multifaktorielles Geschehen und konzentrieren uns auf die Darstellung möglicher psychischer Ursachen bei Mutter und Kind. Das ist ein »heißes Eisen«, denn fast unausweichlich werden Eltern, die sich mit dem Tod ihres Säuglings auseinandersetzen, Schuldgefühle entwickeln. Wenn sie dann hören, daß z.B. »unbewußte Feindseligkeit« gegenüber dem Kind eine mögliche pathogenetische Rolle spielt, können sich diese Schuldgefühle verstärken. Uns geht es nicht darum, Eltern zu beschuldigen oder für den Tod ihres Kindes verantwortlich zu machen, aber es gehört zu den tragischen Seiten des Lebens, daß wir gelegentlich mit Ereignissen konfrontiert sind, zu deren Eintreten wir unwillentlich und unwissentlich beigetragen haben. Paradoxerweise ermöglicht erst die Anerkennung dieses Beitrags die Beendigung der seelischen Verstrickung. Gutgemeinte Beschwichtigungsversuche haben häufig eher den gegenteiligen Effekt.
Im achten Kapitel behandle ich das Thema der Kindesmißhandlung. Jeder, der sich mit der Mißhandlung oder Vernachlässigung von Kindern beschäftigt, wird sich recht schnell von der Bedeutung sogenannter Realtraumatisierungen überzeugen können. Sie wurden von der Psychoanalyse lange Zeit vernachlässigt. In letzter Zeit ist das Pendel in die andere Richtung ausgeschlagen. In den Vereinigten Staaten ist – unter einseitiger Betonung des sexuellen Mißbrauchs – eine regelrechte »Inzest-Buch-Industrie« entstanden, die den Betroffenen häufig nur einen Bärendienst erweist. Die Politisierung dieses Themas, die zum Teil sicher notwendig war, um es aus den Hinterzimmern des Verschweigens an das Licht der Öffentlichkeit zu bringen, ist mittlerweile kontraproduktiv geworden. Ich versuche, dieses Thema zu »verwissenschaftlichen«, und stelle dar, welche Folgen Kindesmißhandlung hat und welche Möglichkeiten der Linderung es gibt. Dabei beschränke ich mich weitgehend auf nicht-sexuelle Formen der Mißhandlung, die zwar weniger spektakulär, aber mindestens ebenso folgenschwer sind. Ich behandle dieses Thema aus der Perspektive der Bindungstheorie, die bekanntlich aus der Psychoanalyse entstanden ist. Meines Erachtens kann die Psychoanalyse von der Bindungstheorie einiges lernen. Ihr Gründungsvater (Bowlby) ist leider vorschnell exiliert worden, und die Zeit ist nunmehr reif für eine Repatriierung.
Das neunte Kapitel beschreibt die Entstehung und Entwicklung von Aggression. Es setzt sich mit der alten Frage auseinander, ob (feindselige) Aggression ein Trieb ist oder nicht, und stellt empirisches Material zu ihren möglichen Ursachen vor. Psychoanalytisch inspirierte Säuglingsforscher, psychoanalytische Kliniker und akademische Entwicklungspsychologen haben mittlerweile eine Sicht der Entstehung von Aggressivität entwickelt, die in einem Punkt konvergiert: Aggression ist kein Trieb. Der Leser muß entscheiden, ob er angesichts der Allgegenwart von Feindseligkeit dieser These folgen will.
Im letzten Kapitel beschäftige ich mich mit der Frage, ob es bereits im Säuglingsalter ein Unbewußtes gibt, und beschreibe, wie es vermutlich beschaffen ist und zustande kommt. In meiner Sichtweise ist das Unbewußte des Säuglings ein »Unbewußtes ohne unbewußte Phantasie«. Bei der Darstellung dieser Auffassung beziehe ich mich auf Theorien zum impliziten/prozeduralen Gedächtnis, die besagen, daß Wahrnehmungen, Handlungen und Affekte zunächst in einer »phantasiefreien«, körpernahen Form gespeichert werden und ihre Wirkung ausüben. Zum Teil bleiben sie in dieser Form ein Leben lang erhalten. Das daraus gewonnene Konzept eines »prozeduralen Unbewußten« (Lichtenberg 1989a, b) hat auch Auswirkungen auf die Sicht des therapeutischen Prozesses, die ich aber nur streife. Außerdem kann es als Anregung für die (psychoanalytisch orientierte) Körperpsychotherapie dienen. Ich überlasse es anderen, für die Nützlichkeit und Berechtigung einer solchen Therapieform (von der ich überzeugt bin) zu streiten.

Kapitel 1 Psychoanalyse und Kleinkindforschung: Einige Grundthemen der Debatte
Die psychoanalytische Entwicklungspsychologie wurde erstmals in Freuds »Drei Abhandlungen« (1905) systematisiert. Die dort beschriebene Entdeckung der infantilen Sexualität und des Ödipuskomplexes war im wesentlichen das Resultat von Freuds Selbstanalyse. In seinen eigenen Assoziationen, Träumen und Symptomen – später auch in denen seiner Patienten – entdeckte er Spuren kindlicher Sexualwünsche, die ihn zur Formulierung der psychosexuellen Entwicklungslehre veranlaßten. Schon früh war Freud sich darüber im klaren, daß dieses rekonstruktive, vom Erwachsenenerleben auf die Kindheit schlußfolgernde Verfahren durch Direktbeobachtung von Kindern ergänzt werden sollte. Eine seiner pointiertesten Äußerungen dazu stammt aus dem Vorwort zur 4. Auflage der »Drei Abhandlungen«, wo es kurz und bündig heißt: »Verstünden es die Menschen, aus der direkten Beobachtung von Kindern zu lernen, so hätten diese drei Abhandlungen überhaupt ungeschrieben bleiben können« (Freud 1920a, S. 32).
Für die Erforschung der präsymbolischen Zeit (die ersten eineinhalb Lebensjahre) ist Direktbeobachtung unerläßlich. In der Spieltherapie der Kinderanalyse und den verbalen Assoziationen der Erwachsenenanalyse erscheint das Material in einer symbolisch organisierten Gestalt, und die Vermutungen, die daraus bezüglich des präsymbolischen Erlebens abgeleitet werden können, sind unsicher (Spitz 1950; Hartmann 1950a). Konsequenterweise haben sich Psychoanalytiker deshalb schon früh mit der Direktbeobachtung kleiner und kleinster Kinder befaßt. Trotz einer beeindruckenden Tradition auf diesem Gebiet (Überblick bei Berna-Simons 1982) ist der Säugling in der psychoanalytischen Theorie bis in die jüngste Zeit hinein nicht gut genug verstanden worden. Überwiegend wurde von ihm das Bild eines passiven, undifferenzierten und seinen Trieben ausgelieferten Wesens gezeichnet, das in einem langen und dramatischen Kampf die Schrecken dieser Zeit der Hilflosigkeit und Abhängigkeit bewältigen muß. Obwohl diese Sichtweise ihre Berechtigung hat, ist sie einseitig und gibt einen Teil der Säuglingserfahrung als ihr Ganzes aus. Deshalb ist es angebracht, einen neuen Blick auf den Säugling zu werfen.
Das Ergebnis dieses Perspektivenwechsels ist eine veränderte Sicht der ersten eineinhalb Lebensjahre mit beträchtlichen Konsequenzen für die psychoanalytische Theorie. Der Säugling erscheint nun als aktiv, differenziert und beziehungsfähig, als Wesen mit Fähigkeiten und Gefühlen, die weit über das hinausgehen, was die Psychoanalyse bis vor kurzem für möglich und wichtig gehalten hat. Als Kurzcharakterisierung für diese neue Sicht hat sich die Rede vom »kompetenten Säugling« (Stone et al. 1973) eingebürgert. In ihr kommt die Überzeugung zum Ausdruck, daß der Säugling nicht in einer »blühenden, summenden Verwirrung« (William James) lebt, sondern daß er, vermöge seiner noch zu schildernden Fähigkeiten, die Welt und sich selbst von Anfang an eher als geordnet denn als Chaos empfindet. Ab Anfang der 80er Jahre haben Psychoanalytiker mit einer systematischen Rezeption dieser Ergebnisse begonnen (Emde/Robinson 1979; Sander 1980; Dowling 1981; Lichtenberg 1981, 1982, 1983; Esman 1983).
[...]
Das rekonstruierte und das reale Kind
Diese Bemühungen um Integration oder zumindest wechselseitige Befruchtung beider Disziplinen sind unter Psychoanalytikern nicht überall auf Zustimmung gestoßen. Es ist geltend gemacht worden, daß die psychoanalytische Entwicklungspsychologie nicht darstellt, wie die Kindheitsentwicklung tatsächlich verläuft, sondern nur die Berichte und Erzählungen von Patienten über ihre Kindheit wiedergibt. Nicht wie es damals wirklich gewesen ist, sondern wie das damals Gewesene dem Patienten heute erscheint – mit allen Erinnerungstäuschungen, Verzerrungen und Lücken –, ist der eigentliche Gegenstand der psychoanalytischen Entwicklungspsychologie, die also eine »transformierte Entwicklungspsychologie« ist (Herzog 1986, S. 381). Als solche ist sie eine Sammlung subjektiv wahrer Geschichten, und eine Überprüfung oder Objektivierung ihres Wahrheitsgehalts ist entbehrlich. Psychoanalytische Entwicklungspsychologie ist, so könnte man pointiert sagen, keine Theorie, die entwicklungspsychologisch richtige Aussagen anstrebt, sondern eine Mythologie oder, wie ein Vertreter dieser Richtung es ausdrückt, eine »Theorie der Kindheit als konstruierter Mythen« (Tress 1985, S. 407).
Das reale und das rekonstruierte Kind fallen damit vollständig auseinander. Einzig mit dem rekonstruierten Kind soll es die Psychoanalyse zu tun haben. Sie kann dann keinesfalls »aufgrund ihrer Erfahrungen aus Behandlungen Erwachsener den rechtmäßigen Anspruch erheben, sie habe überprüfbare Befunde zur kindlichen Entwicklung vorzuweisen« (Tress 1987, S. 144). Das will sie auch gar nicht, und das ist auch kein Nachteil, sondern ein Vorteil, denn dadurch werden die Berichte der Patienten über ihre Kinheitserlebnisse in ihrer psychischen Realität erst richtig ernstgenommen und nicht mit einer möglicherweise davon abweichenden tatsächlichen Realität äußerlich verglichen oder konfrontiert. Eine solche Konfrontation ist entbehrlich, weil die Wahrheit einer Rekonstruktion nicht in ihrer Übereinstimmung mit vergangenen, vielleicht gar nicht mehr erinnerbaren oder sonstwie zugänglichen Tatsachen besteht, sondern darin, daß sie zu klinischer Besserung führt. Deutung und Rekonstruktion[2] sind wahr, wenn sie therapeutisch effektiv sind, und mehr sollte von ihnen nicht verlangt werden. Gelegentlich wird hinzugefügt, daß auch noch andere Kriterien relevant sind, z.B. Konsistenz, Kohärenz und Ästhetik einer Deutung, und zur Abwehr des Suggestionsvorwurfs wird auf die intersubjektive (konsensuelle) Validierungsmöglichkeit von Deutungen verwiesen (Loch 1976; Spence 1982; Schafer 1983, Kap. 11–15). Aber zentral bleibt die Auffassung, daß es keine relevante Hinsicht geben kann, in der eine Deutung falsch ist, wenn sie, vom Patienten angeeignet, diesem ein kreatives und symptomfreies Leben ermöglicht (Tress 1985, S. 392). Ja, man kann sogar sagen, daß die Deutung erst den Sinn und die Realität schafft, auf die sie sich dann bezieht (Loch/Jappe 1974).
Deutung und Rekonstruktion/Konstruktion stellen eine Verbindung von gegenwärtigen Assoziationen und Symptomen mit Erlebnissen oder Ereignissen der Vergangenheit her, die subjektiv sinnvoll ist, ohne daß damit der Anspruch erhoben würde, einen kausal wirksamen Zusammenhang zwischen beiden gefunden zu haben! Retrospektiv sind alle möglichen Zusammenhänge sinnvoll, ohne daß der hergestellte Zusammenhang einen damals vorhandenen kausalen oder realen Zusammenhang der jetzt miteinander verknüpften Elemente abbilden muß. Ein imaginärer Direktbeobachter der Vergangenheit würde eventuell zu ganz anderen Ergebnissen hinsichtlich der krankheitsrelevanten Ursachen gelangen als der Rekonstrukteur. »Indem wir unsere Übertragungsdeutungen formulieren, konstruieren wir die genetische Geschichte, aber wir rekonstruieren nicht die Entwicklungsgeschichte im engeren Sinn« (Loch 1976, S. 886). Deshalb ist es für diese Konzeption »von nachgeordneter Bedeutung«, ob der »entwicklungspsychologische Entwurf der Psychoanalyse von der empirischen Entwicklungspsychologie bestätigt wird oder nicht …« (Tress 1986b, S. 126). Die Empfehlung, psychoanalytische Konzepte sollten »nicht gegen unser sonstiges Wissen vom Menschen und der Welt verstoßen« und die Psychoanalyse sei deshalb »gehalten, sich mit den übrigen Disziplinen abzustimmen« (Tress 1987, S. 145), ist begrüßenswert, aber aus der Logik dieser Argumentation m.E. nicht mehr recht begründbar.[3]
Plädoyer für die Berücksichtigung des realen Kindes
Die geschilderte Auffassung, von der es viele Nuancen gibt, hat durchaus ihre Stärken, aber auch Schwächen. Eine ihrer entscheidenden Schwächen ist die, daß die psychoanalytische Entwicklungspsychologie damit vollständig »klinifiziert« wird. Ihre Aussagen werden nur noch an ihrer klinischen Nützlichkeit gemessen, nicht aber an ihrer inhaltlichen Richtigkeit, wobei unterstellt, aber nicht bewiesen wird, daß Nützlichkeit und entwicklungspsychologische Richtigkeit vollständig auseinanderfallen können. Dies bedeutet, daß die psychoanalytische Entwicklungspsychologie auf einen entwicklungspsychologischen Wahrheitsanspruch verzichtet, daß sie also keine entwicklungspsychologisch richtigen Aussagen mehr machen will, sondern nur noch klinisch nützliche. Die Konsequenz ist, daß die Psychoanalyse konkurrierende entwicklungspsychologische Theorien gar nicht mehr zur Kenntnis nehmen muß und daß auch über die diversen, miteinander konkurrierenden psychoanalytischen Entwicklungspsychologien nicht mehr entschieden werden kann. Sofern sie alle therapeutisch effektiv sind, sind sie alle wahr.
Ich kann mich dieser partiellen Selbstkastration der psychoanalytischen Entwicklungspsychologie nicht anschließen. Sie hätte beträchtliche – wie ich glaube, fatale – wissenschaftspolitische Konsequenzen, weil sie die Psychoanalyse von den Nachbardisziplinen weiter isolieren würde, statt den dringend notwendigen Dialog mit ihnen zu fördern. Fast habe ich den Verdacht, solche Auffassungen gedeihen hauptsächlich in den Köpfen von männlichen Erwachsenenanalytikern, die aus vielfältigen Gründen den Kontakt mit dem realen Kind scheuen und sich statt dessen lieber mit dem rekonstruierten Kind beschäftigen (A. Freud 1970, S. 2560; Wallerstein 1976, S. 204f.). Würde man tatsächlich die Reichweite der psychoanalytischen Entwicklungspsychologie auf rekonstruktiv gewonnene Aussagen beschränken, so wüßte man beschämend wenig über die frühe Kindheit, weil auf der Couch über den Prozeß der verbalen Assoziation die präverbale Zeit nur sehr eingeschränkt zugänglich ist. Aus der Analyse erwachsener Patienten könnte man nicht einmal so einfache, aber auch für die Psychoanalyse wichtige Fragen beantworten wie die, ob und was der Säugling sieht, hört, schmeckt, fühlt und empfindet, sondern nur schildern, was Patienten glauben, was sie als Säuglinge gesehen, gefühlt und erlebt haben. Auch das ist sicher wichtig, aber als alleinige oder Hauptinformationsquelle unzureichend. Auch Freud (1909, S. 293) war der Auffassung, es sei nicht der ideale Zustand, wenn die psychoanalytische Kinderforschung sich von den bei Erwachsenen gewonnenen Erfahrungen beherrschen lasse. Das nur rekonstruierte Kind wäre ein »mythisches Kind, das wir in jeder Sitzung unbekümmert um die lebensgeschichtliche Spur, die es geprägt hat, erschaffen – also eine Illusion eines Kindes, das, je nachdem, wie der Wind des Zufalls in der Kur weht, durch eine andere Illusion ersetzt werden kann« (Cramer 1984, S. 175).
Im Grunde wird ein Plädoyer für eine rein rekonstruktiv verfahrende psychoanalytische Entwicklungspsychologie auch deren Realität nicht gerecht. Keine ihrer großen Vertreter (Spitz, Mahler, Bowlby, Anna Freud, Winnicott, Klein) verfährt rein rekonstruktiv, sondern alle benutzen, wenn auch in unterschiedlichem Maße, direkte Beobachtung an kleinen Kindern; und alle – auch die Kleinianer (z.B. Segal 1982, S. 206) – erheben mit ihren Formulierungen implizit oder explizit den Anspruch, zutreffende Aussagen über die tatsächliche kindliche Erlebniswelt und Entwicklung zu machen und nicht nur Berichte von Erwachsenen über ihre Kindheit – wenn auch in theoretisch abstrahierter Form – nachzuerzählen. Es mag sein, daß es sich bei diesen Nacherzählungen um kreative Mythen oder Fiktionen über die Ursprünge menschlichen Lebens und Leidens handelt; daß auch der Mythos Wahrheiten birgt, soll gar nicht bestritten werden. Aber niemals sollte ausschließlich auf solche Mythen eine Theorie der kindlichen Entwicklung aufgebaut werden (s.a. Rubinfine 1981, S. 394).
Eine solche Theorie ist indessen unerläßlich für die Psychoanalyse als Wissenschaft, auch wenn sie vielleicht entbehrlich ist für die Psychoanalyse als Behandlungsmethode. Als Wissenschaft und psychologische Theorie jedoch sollte sie sich keinesfalls auf das beschränken, was durch Verwendung der psychoanalytischen Methode zugänglich ist (s. Hartmann 1950; Eagle 1984, Kap. 14). Kernberg widerspricht mit Recht der unter Psychoanalytikern weit verbreiteten »Neigung, Einwände gegen Beobachtungen geltend zu machen, die aus anderen als dem traditionellen psychoanalytischen Setting stammen«, und bekräftigt, »daß Säuglingsbeobachtungen Daten liefern, die genauso akzeptabel sind wie jene, die von der Couch stammen« (zit. nach Lester 1982, S. 210f.). Dem kann ich mich nur anschließen.
Der Verzicht auf Wissen über das reale Kind und die Beschränkung auf das rekonstruierte kann nicht von vornherein als klinisch unbedingt schädlich bezeichnet werden, ist es aber mit Sicherheit im Hinblick auf möglichen Theoriefortschritt. Es gibt mittlerweile fast so viele rekonstruierte Kinder, wie es Theoretiker gibt. Freudianische, Kleinianische, Mahlerianische, Kohutianische, Kernbergianische, Bionianische und andere Babys bevölkern die Literatur und die Köpfe. Jeder Anhänger einer dieser Richtungen findet im Material seiner Patienten genügend Hinweise für die Plausibilität seiner entwicklungspsychologischen Vermutungen und fühlt sich durch den therapeutischen Erfolg oder die Sinnstiftungskapazität seiner Rekonstruktionen bestätigt. Da alle Richtungen therapeutische Erfolge verbuchen können, ist anhand klinischer Kriterien wie Besserung keine Bevorzugung oder Zurückweisung einer dieser Theorien zu begründen. Unentscheidbarer Theorienpluralismus ist die Folge. Rekonstruktiv sind alle möglichen Vermutungen über die Kindheit denkbar, aber nur eine umfassende Kenntnis der tatsächlichen Kindheitsentwicklung macht eine begründete Auswahl unter ihnen möglich. Ich schlage deshalb vor, entwicklungspsychologische Richtigkeit, nicht allein klinische Nützlichkeit zu einem Beurteilungskriterium in Theoriestreitigkeiten zu machen. Vor diesem Hintergrund sind manche Theorien und Rekonstruktionen plausibler als andere und sollten bevorzugt werden. Auf lange Sicht wird sich vermutlich herausstellen, daß solche Theorien und Rekonstruktionen auch therapeutisch effektiver sind. Zumindest muß diese Frage systematisch erforscht werden.
Die bisherigen Ausführungen sollten verdeutlichen, daß die Psychoanalyse schlecht beraten wäre, wollte sie auf die Ergebnisse der direktbeobachtenden Kleinkindforschung verzichten. Glücklicherweise sind die wenigsten psychoanalytischen Entwicklungspsychologen diesem Rat gefolgt, und Spitz, Mahler und Bowlby sind die besten Beispiele für die Suche nach extraklinischer Überprüfung psychoanalytischer Theoreme, die von Klinikern allerdings nicht immer gern gesehen oder begrüßt wurde. Spitz galt vielen als »Kauz«, der sonderbare Experimente mit Kindern anstellte; Mahler (1988) beklagt sich in ihren Memoiren bitter über die Ignoranz vieler ihrer Kollegen, und Bowlby ist bis auf den heutigen Tag in der psychoanalytischen Gemeinschaft ein Außenseiter geblieben.
[...]
Fußnoten
1Die Seiten 18–39 dieses Kapitels habe ich aus dem vorigen Buch übernommen. Leser, die es schon kennen, können sie überblättern.


2Diese Begriffe sind zwar nicht deckungsgleich (s. Freud 1937b, S. 47f.), aber eine genauere Differenzierung ist hier entbehrlich.


3Wissenschaftstheoretische Überlegungen zu den Möglichkeiten der Kombination verschiedener Forschungsmethoden in der Psychoanalyse findet der Leser in der ausgezeichneten Arbeit von Leuzinger-Bohleber (1995).
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